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19. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Was iſt mit Rudi los? 5 

Er iſt wie verwandelt. Das ſonſt immer ſo heitere, 
lachende Geſicht iſt mit einem Male verſchloſſen, hart und 
finſter. 

Er ſchweigt ſich aus. Auf alle Fragen des Vaters hat 
er ein: „Nichts! Was ſoll mit mir ſein? Daß wir raus 
müſſen, das quält mich.“ 

Aber Onkel Otto bringt ihn doch zum Ausſprechen. 

„Es iſt um die Dixi, Junge!“ ſagt er ihm auf den 
Kopf zu. 

„Wie kommſt du darauf, Onkel?“ 

„Das fühle ich! Was iſt denn mit ihr? Sprich dich doch 
zu mir aus.“ 

„Mich ärgert, daß die Dixi den Grafen heiraten will!“ 

Er erzähltsdem Onkel alles, was ihm Dixi geſagt hat. 
Onkel Ottos Geſicht wird immer ernſter. 

Dann ſchüttelt er den Kopf und ſagt: „Das darf nicht 
ſein! Das Mädel ſoll nach ihrem Herzen wählen.“ 

„Das Herz erſtirbt manchmal, Onkel. Iſt ja auch ſo 
ſchlimm für ein junges Ding, den erbitterten Kampf zwiſchen 
Vater und Mutter zu ſehen. Frank, der Vater, hat ſich 
durchgeſetzt als anſtändiger Menſch, ihm paßt das alles nicht, 
er iſt im Grunde genommen eine noble, hochanſtändige 
Natur, nur die Knechtung durch die Frau hat ihn ſchlecht 
gemacht. Davon hat er ſich befreit. Die Mutter, Frau 
Antonie .. . nun die war nie gut, wenn man von ihr hörte, 
immer war es mit einer Verwünſchung verbunden. Eine 
Seele ohne Ruhe, von ſchmutzigem Geiz, habgierig, raff⸗ 
ſüchtig, nur einen Gott kennend: das Geld. Daß dieſe 
Frau Dixis Mutter iſt, das werden wir nie begreifen, 
nicht wahr, Onkel?“ 

„Die Frau iſt ſchlecht, miſerabel ſchlecht!“ 

„Die Frau iſt glücklich, daß der Klub da iſt, ihr iſt's 
ganz gleich, was ſie da auch treiben, pb's verboten iſt oder 
nicht. Es ſind gute Gäſte, die Zahl der Champagnerflaſchen 
entſcheidet. Umſatz, Geld, Geld. Unſere beiden Poliziſten 
hat ſie völlig eingewickelt. Der Schumann iſt alt und be⸗ 
quem, auch. der dicke Plötz macht nicht gern was. Jetzt 
haben ſie einen dritten Poliziſten, man muß geſtehen, ſie 
haben gut ausgewählt. Das dümmſte Luder, das aufzu⸗ 
treiben war, das haben ſie genommen. Von dem droht 
dann auch keine Gefahr. Ein gemütlicher Sachſe, treuherzig 
und ruhig.“ 

„Es iſt ſo, wie du ſagſt, Rudi! Jedenfalls, die Dixi 
darf den Grafen nicht heiraten. Dafür ſorge ich!“ 

„Wie willſt du das fertig bringen, Onkel?“ 

„Das laß man meine Sache ſein, Junge!“ 


Am nächſten Tage. N 
Graf Ugo ſitzt am Mittagstiſch. Der Diener räumt 
eben ab und ſagt: „Ein Mann iſt da, gnädiger Herr, der 
Sie gern ſprechen möchte.“ 
„Wer iſt es?“ 


„Herr Otto Käſebier!“ 

„Otto Käſebier?“ ſagt Graf Ugo nachdenklich. „Ach, 
das iſt der verarmte Amerikaner, der im „Ochſen“ wohnt. 
Führen Sie ihn in den Salon. Ich komme ſofort, Jean.“ 

„Sehr wohl, gnädiger Herr!“ 

Graf Ugo ſteckt ſich eine Upmann an und geht hinüber 
in den Empfangsſalon. f 

Onkel Otto erhebt ſich bei ſeinem Eintritt. 

„Guten Tag, Herr von Boſſewitz!“ 

„Guten Tag, Herr Käſebier. Womit kann ich Ihnen 
dienen? Kommen Sie in der Angelegenheit des „Ochſen“?“ 

„Nein, in einer anderen Sache. Um Dixi. Iſt es Tat⸗ 
ſache, Herr von Boſſewitz, daß Sie eine Verbindung mit 
Dixi, meiner Nichte, oder beſſer Großnichte, anſtreben?“ 

„Das iſt Tatſache, aber doch wohl meine Privat⸗ 
angelegenheit. Immerhin, als Verwandter meiner künfti⸗ 
gen Frau .. bitte reden Sie, ich höre Sie an.“ 

„Ich will nicht, daß Sie Dixi heiraten!“ 

„Und warum nicht?“ lächelt Graf Ugo verbindlich. 

„Dixi liebt Sie nicht. Sie ſchätzt und achtet Sie; ſie 
fühlt ſich gebunden wegen des Geldes, das Sie ihr für 
ihren Vater geliehen haben.“ 

„Das Geld iſt ohne Verpflichtung gegeben worden, 
Herr Käſebier. Ich dränge Dixi nicht. Möglich, daß ſie mich 
noch nicht liebt, das kommt aber noch; denn ich werde gut 
zu ihr ſein und ihr ein ſchönes Leben bereiten. Sie verdient 
es, daß ſie aus dem elterlichen Zwieſpalt geriſſen wird.“ 

„Das verdient ſie wohl, ſie verdient noch mehr, ſie ver⸗ 
dient, daß ſie den Mann findet, den ſie im Grunde ihres 
Herzens liebt.“ > 

„Und wer iſt dieſer Mann?“ 

„Das iſt für Sie belanglos.“ 

„Aber es intereſſiert mich!“ 

„Nun denn ... ihr Jugendfreund Rudi Lenz!“ 

„Rudi Lenz?“ Graf Ugo lacht hell auf. „Der wackere 
Burſche, der mich aus dem „Ochſen“ warf! Hahaha... “rein, 
Herr Käſebier, für den Mann iſt eine Dixi nicht gewachſen.“ 

„Ich mache Sie darauf aufmerkſam, daß Sie im Falle 
einer Verbindung eine unangenehme Überraſchung erleben 
werden.“ 

„Da bin ich wirklich geſpannt.“ 

Onkel Otto kommt in Aufregung. „Jawohl, dann werde 
ich ganz Pulkenau jagen... der Mann, der ſich Graf Ugo 
von Boſſewitz nennt, der iſt es nicht.“ 

Graf Ugos Geſicht wird ernſt, kühl, aufmerkſam blickt 
er Onkel Otto an. ® 

„So, dann bin ich wohl ein Betrüger?“ 

„Was den Namen anbelangt, beſtimmt.“ 

„Sie haben den letzten Boſſewitz gekannt?“ 

„Ja, drüben in Amerika. Es gibt keinen Boſſewitz mehr. 
Der letzte Boſſewitz, Graf Ugo, iſt drüben in meinen Armen 
geſtorben.“ 

„Das ſtimmt, Herr Käſebier! Und trotzdem find Sie 
im Unrecht. Hören Sie zu. Mich hat Graf Ugo von Boſſe⸗ 
witz adoptiert, bevor er nach Amerika ging. Gegen Zahlung 
von 3000 Mark. Ich bin überzeugt, von den 3000 Mark hat 
er nichts mit nach drüben gebracht, oder nur ganz wenig, 
das meiſte hat er ſicher auf dem Schiffe bereits ver⸗ 
ſpielt. Er war ein unverbeſſerlicher Spieler.“ 


Onkel Otto glaubt nicht recht zu hören. 5 

„Adoptiert? Dann... tragen Sie den Namen zu 
Recht?“ 

„Ja, natürlich. Abſolut zu Recht. Ich will Ihnen jetzt 
meine Papiere vorlegen, auch den Adoptionsvertrag, der 
von einem Notar ausgefertigt und unterzeichnet wurde. 
Es iſt alles in beſter Ordnung.“ A 

Onkel Otto ſah die Papiere durch und tatſächlich ſtimmte 


alles. 

„Ich bitte um Verzeihung!“ ſagte Onkel Otto. „Ich 
habe Sie zu Unrecht im Verdacht gehabt.“ 

„Bitte ſehr! Sie haben den letzten Boſſewitz gekannt. 
Keiner kann Ihnen Ihren Verdacht verdenken.“ 

„Und... Dixi?“ 

„Genug davon, Herr Käſebier!. Ich kann ... und ich 
will Ihren Wunſch nicht erfüllen. Lediglich Dixi ſelber kann 
da etwas ändern.“ 

Onkel Otto ging ſehr betrübt fort. 

Sein Trumpf war zerfloſſen wie Snee in der Sonne. 


Der neue Polizist, der dritte im Bunde, trug den ſchö⸗ 


nen Namen Oskar Patzer, war 37 Jahre alt, klein, aber ſehr 
gut bei Leibe mit einem immer fröhlichen, luſtigen Geſicht. 
Manche behaupteten, das Geſicht wäre dämlich. 
Das fand nun Onkel Otto, als Patzer heute abend, da 
er dienſtfrei war, als Gaſt in dem „Ochſen“ weilte, nicht. 
Gegenteil, bei aller Gutmütigkeit war in dem dicken 
roten Geſicht ein Zug von Pfiffigkeit und Mutterwttz. 
skar Patzer ſtammte aus Leipzig. 
eipzig iſt die Stadt der Bücher. Wie jagt der Dichter: 


Durch die Bücher 

Wird man klüger! 

Da kriegt man eine Spur 
Von wirklicher Kultur. 


Ergo konnte doch Oskar Patzer nicht dämlich fein. 
Haben Ste ſchon einmal einen dämlichen Sachſen kennen⸗ 
gelernt? Gibt's nicht! Es ſtimmt ſchon, wenn einmal ein 
Sachſe dämlich iſt, dann hat er ſich beſtimmt nur verſtellt. 

Alſo der Wachtmeiſter Oskar Patzer ſitzt ſtillvergnügt 
als einziger Gaſt um die ſechſte Nachmittagsſtunde im 

fen“, trinkt ein Helles, und noch eins, beſtellt ſich ein 
ppetitsbrot und iſt von ihm beglückt. Ja, Lina verſteht's! 

Onkel Otto ſetzt ſich, als er fertig mit dem Eſſen iſt, 
zu ihm an den Tiſch. b 

„Wie gefällt's Ihnen bei uns in Pulkenau?“ 

„Doller Betrieb, das hätt'ch mer nich gedacht. Dunner⸗ 
etter, an de Sonnabende und Sonntage... da raſſeln die 
enzineſels nur ſo an.“ ) 

„Iſt der Dienſt ſchwer?“ 


„Nu nee, das iſt doch ein honettes Bublikum, nich wahr! 
Die ham doch merklich Anſtand in Leibe. Bloß, daß ſe 
bardu den ſcheen' Nußboom und die hibſche Kneipe hier 
wegham wolln, das find'ch nich richtig.“ 

„Nicht wahr? Das iſt ein Wort, Herr Wachtmeiſter. 
Unſer ſchöner Nußbaum und der „Blaue Ochſe“, der eines 
der älteften Gaſthäuſer in ganz Deutſchland iſt, muß fort. 
Nee, das iſt bitter.“ 

„Ich meene, der Marjt is ja enge. E kleenes Häppchen 
gennte er ja greeßer ſin, awer da kann mer doch eene Straße 


weiter bei den Johannisplatz eene Barkſtelle einrichten, 


ne wahr?“. FF Sr 
„„Das könnte man ſchon! Das liegt hier am Bürger⸗ 
meiſter. Zwar ein ganz tüchtiger Mann, aber er hat den 
Größenwahn.“ B 

„Nu, in Vertrauen 
vor!“ i 

„Sie find nun noch nicht lange hier, Herr Wachtmeiſter. 
Da kennen Sie die Zuſammenhänge nicht. Wundert Sie es 
nicht, daß aus der kleinen Stadt mit einem Male ein ſo 
ag Kurort wurde? Das iſt alles in dieſer Saiſon 
paſſiert.“ s 5 

„Nu freilich, daß de Berliner alle fo verrückt uff Pulke⸗ 
nau ſin, das ſe alle hierher gomm', erſcht 80 Kilometer 
fahr'n, das is eijentlich gomiſch.“ 

- 8 werden ſchon noch wegkriegen, was hier geſpielt 

wird. 

„Nu. . Egarde ... das wees'ch, da hat mich der Herr 
Bürgermeiſter ſchon uffgeklärt. Aber das is ja jetzt erloobt!“ 


. wie e Pfauhahn gommt er mir 


bloß Wachtmeeſter. 


| lauſchen zu können. 


„Das iſt erlaubt, aber... es gibt ja noch mehr Spiele, 
Glücksſpiele, die man hinter nerſchloſſenen Türen ſpielen 
kann.“ 

Oskar Patzer wird ganz aufge 

„Heernſe, alter Herr, da miſſen Sie mir reen' Wein 
inſchepken, daß ich uffpaſſen kann. Wenn die etwa denken, 
daß fie mich engagiert haben, damit ich alle beede Oogen 
und de Hühnerbogen am Ende noch mit derzu zudrücke, 
nee, das macht Oskar nich, und wenn 'h boch n bißchen 
dämlich ausſehe!“ ö ö . 

„Aber Herr Wachtmeiſter!“ N 
Bekümmert nickt Oskar Patzer. „'s is ähm fo, alter 
Herr. Ich hab ne dämliche Viſage. Aber da gann ich nicht 
dervor. Aber ich bin voch niſcht geworden. Immer noch 
Wiſſen Se, mit dem kleen Dreck, da 
hab'ch mich nie abgegeben. E Poliziſte is nich da, daß er 
de kleen Geſchäftsleite un überhaupt ärjert. Soll ich'n 
Tütchenkrämer aanzeijen, wenn er mal nach Ladenſchluß 
über die Straße verfooft? Das wär Blödſinn. Oder wenn 
irgendeene andere Kleenigkeet vorliejt? Nee, das mach'ch 
nich. Awer, das kann'ch Ihnen ſagen, alter Herr, wenn ich 
merke, daß hier Glicksſpiel getrieben wird, dann ſoll'n ſe 
mich kenn'n lern'n! Glicksſpiel, das'ch wie den Deifel haſſe!“ 

„Muß man auch, das Glücksſpiel iſt ein Fluch!“ 

„Sähnſe, das iſt boch meine Meinung! Jawoll! Ich 
hab doch ne Schweſter, die unterſtitz' ich jetzt noch, da hat 
ſich nämlich der Mann erſchoſſen, weil er unterſchlagen hat. 
Jawoll, zwölfdauſend Mark. Alles verſpielt! Seitdem hab 
ich'n Pick uff alles Glicksſpiel.“ 

„Das iſt recht, Herr Wachtmeiſter! Sehen Sie, es iſt 
ja ganz ſchön, daß aus dem beſcheidenen Pulkenau etwas 
wird, aber daß es nur etwas wird, weil man es zu einem 
Spielerneſt gemacht hat, das iſt nicht ſchön. Das Spielen 
hat auf die Bevölkerung ſchon abgefärbt. Die Eingeborenen 
machen es den Gäſten nach. Früher, da ging's im Skat 
um die Zehntel, um die Viertel, jetzt muß es um die Ganzen 
gehen. Aus der harmloſen netten Unterhaltung wird das 
Spiel um Geld, das ruiniert das Familienleben.“ 

„Da haben Sie wieder recht! Jetzt verſteh'ch boch, was 
der Herr Bürgermeeſter gemeint hat. Na warte, jetzt paßt 
Oskar uff.“ 

„Tun Sie das, Herr Wachtmeiſter. 
Ihnen in der Karriere weiter!“ 

„Ja, ja, das wär voch ganz ſchön.“ 

Sie unterhielten ſich noch lange und Onkel Ottos Urteil 
war: ungeheuer gutmütig, grundanſtändig, eifrig und ge⸗ 
ſcheit. i 


Vielleicht hilſt es 
* 


(Fortſetzung folgt.) . > 


— —— 


Sein großes Solo. 
Skizze von Georg Wagener. 


Er ſpielte die kleine Flöte und war im großen Orcheſter 
nur eine Nummer. 

Frank Meller empfand dieſen Zuſtand als eine perſön⸗ 
liche Beleidigung von ſeiten des Schickſals und des 
Kapellmeiſters. Was verſtand dieſer Dilettant dort oben, 
dem ſicher nur Vetternwirtſchaft zu ſeiner Stellung ver⸗ 
holfen hatte, von wahrer Kunſt? Seinen Taktſtock ſchwin⸗ 
gen und ſeine Miihne theatraliſch zurückwerſen, das 
verſtanden andere auch. g 


Aber die Pickelflöte ſpielen, aus dem blanken, ſchwarzen 


Rohr Töne hervorzaubern voller Inbrunſt und Wehmut, 


Töne, die Herz und Sinne packten und das Leben und ſein 
Getriebe vergeſſen machten in ſeliger Weltentrücktheit, das 
konnte nur er, Frank Meller. i 

Wenn es nach Recht und Verdienſt ging auf diejer 
Welt, dann mußte er von Zeit zu Zeit dort oben auf dem 
Dirigentenpodium ſtehen, dem Publikum zugewandt, und 
ein Solo blaſen. Dann erſt würden die Menſchen erkennen, 
welch großer Künſtler Frank Meller, der Überſehene, war, 
dann würden ſie den Kopf in die Hände ſinken laſſen, die 
Augen verdecken, nur um den Tönen dieſer Zauberflöte 


Ja, er konnte ſpielen, er wußte das. Er glaubte es 
ſchon lange von ſich. Aber die letzte Gewißheit empfing er 
Ba, als er vor einem Jahr ungefähr das kleine 

ädchen mit den ſchwärmeriſchen Augen zum Wander⸗ 


fameraden hatte. Aus irgend einer Regung heraus nahm 
er ſeine geliebte Pickelflöte mit. Und als ſie dann beide 
abends draußen vor der Stadt am Waldſee ſaßen und das 
milde Licht des Mondes über das dunkle Waſſer von Ufer 
zu Ufer eine ſilberne Brücke baute, die wohl in ein Traum⸗ 
land hinüberführte, da preßte ſich das Mädchen eng an ihn 
und flüſterte: „Ich bin ja heut ſo glücklich!“ In ihrer 
Seligkeit kam der Kleinen in dieſem Augenblick nicht zum 
Bewußtſein, daß ſie eine kleine Anleihe bei den ſchwülſtigen 
Liebesromanen machte, die ſie tagsüber fleißig las. 

„Ich bin ja ſo glücklich!“ ſagte das Mädchen nochmals, 
und Frank Meller war es auch. Und in dieſer ſeligen 
Melancholie zog er ſeine geliebte Pickelflöte aus der Taſche, 
und unter ſeinen Fingern hervorgezaubert flogen die 
zarten Töne der „Mondſchein⸗Sonate“ über den ſtillen 
Waldſee. f \ 

Da legte das Mädchen fein kleines ſchwärmeriſches 
Geſicht in die Hände und weinte vor Seligkeit. Und als 
Frank Meller, ſelbſt ergriffen von der Feierlichkeit des 
großen Augenblicks, die Flöte ſinken ließ, da ſagte die 
Kleine bewundernd: „Du biſt ein großer, ein ganz großer 
Künſtler.“ — £ 

‚Ein Jahr war ſeitdem verfloſſen. Ein Jahr voll 
innerer Kämpfe, voller Enttäuſchungen. Denn immer noch 
wartete Frank Meller darauf, daß man ihn ſein Solo 
ſpielen ließ, das ihn mit einem Schlag zur Berühmtheit 
machen ſollte. Ein glattes, rückſichtsloſes Nein war die 
einzige Antwort des Dirigenten geweſen, als der Pidel- 
flötenſpieler ſein Anliegen vortrug. Ein Nein ohne weitere 
Begründung, weil ja der Mann dort mit dem Taktſtock 
nicht ſagen durfte, daß ihn nur der Neid zu ſeiner ab⸗ 
lehnenden Stellung veranlaßte. Oft packte Frank Meller 
ein Verlangen, den Mann vom Podium zu ſtoßen und 
ſein Spiel, ſein Flötenſpiel über das der anderen im 


Orcheſter hinaufzutragen, daß ſie raſch verſtummten, daß 


alles nur ihm lauſchte. Doch die Wirkung dieſer plötzlichen 
Regungen waren nur ein paar ſcharfe, allzu helle Töne, 
die eine Diſſonanz in das Geſamtſpiel brachten und den 
Dirigenten veranlaßten, dem Sünder einen ftrafenden 
Blick zuzu werfen. - u 

Eine andere große Enttäuſchung war gekommen. Das 
kleine Mädchen, das mit ſeiner ſchwärmeriſchen Be⸗ 
wunderung ſo wenig gegeizt hatte, ließ ſich nicht mehr 
ſehen. Es hatte ſeine Wohnung gewechſelt, ohne Frank 
Meller davon zu benachrichtigen. Aber vorher ſchon war 
der Kleinen ein Geſtändnis entſchlüpft, das alle weiteren 
Nachforſchungen unnötig machte: „Von der Liebe allein 
kann man nicht leben!“ 

Das wäre alles anders gekommen, würde man nur 
Frank Meller erlaubt haben, einmal ein Solo zu ſpielen, 
einmal das Publikum von ſeiner großen Kunſt zu über⸗ 
zeugen. 

Nun ſaß er wieder im Orcheſter, blies die Flöte und 
war eine Nummer unter vierzig anderen. Er ſpielte ohne 
Aufmerkſamkeit, mechaniſch, als ginge ihn die ganze Sache 
nichts an. Er ſpielte ſo gleichgültig, daß der Dirigent 
zwiſchen zwei Takten den Entſchluß faßte, ihn nach der 
Vorſtellung zum letzten Mal zu ermahnen: „Sie verlieren 
ſonſt Ihre Stellung!“ 

Doch plötzlich horchte Frank Meller auf. Ein Schrei 
gellte durch den Raum: „Feuer!“ Flammen ſchoſſen aus 
den Kuliſſen vor, züngelten hoch über das Orcheſter hinweg 
in den Zuſchauerraum. „Feuer!“ 

Die Muſik brach ab. Der eiſerne Vorhang krachte her— 
unter und durchſchnitt die Flammen. Menſchen ſtürzten 
übereinander hinweg zu den Ausgängen, fluchten, weil 


ſie nicht raſch genug vorwärts kamen, ſchrien um Hilfe.“ 


Die Muſiker ließen ihre Inſtrumente ſtehen, riſſen ein⸗ 
ander an den Schultern zurück, um zuerſt die enge Aus⸗ 
gangstür zu erreichen, und der Dirigent ſchwang ſich über 
die Brüſtung hinweg in den Zuſchauerraum. 

„Halt!“ Eine Stimme, übermenſchlich laut, brüllte 
das Wort in das Theater hinein. Es riß die Menſchen 
zurück wie ein Befehl, daß ſie ſich wandten, um mit den 
3 den zu ſuchen, dem dieſe zwingende Stimme ge— 

rte. 

Sie ſahen ihn. Er ſtand unten im Orcheſter auf dem 
Podium des Dirigenten, ſchwang eine Flöte in der Rechten 
und griff mit den Fingern der Linken in den Zuſchauer⸗ 
raum, als wollte er die Leute zurückhalten: „Keine Angſt, 


rr Fade a en 


meine Herren, feine Angſt, meine Damen! Das Feuer iſt 
ungefährlich. So ungefährlich, daß ich Sie bitte, zu bleiben 
und meinem Solo zu lauſchen!“ 

Und dann begann Frank Meller. Er ſpielte vor den 
Flammen, die aus dem Orcheſter herausſchlugen. Seine 
Augen hatten einen irren Glanz. Sie waren wie die eines 
Menſchen, der ſich endlich am lang erſehnten Ziel ſah und 
über dieſem großen Glück den Verſtand verloren hatte. 
Er ſpielte mit tiefſter Hingabe, als wüßte er nichts von all 
dem, was um ihn vor ſich ging. Er ſpielte die „Mond⸗ 
ſchein⸗Sonate“. j g 

Seine Stimme, der Klang ſeiner Flöte hatten für 
Sekunden die wilde Flucht gehemmt. Und nun wandten 


ſich die Menſchen langſamer, nun wußten ſie nicht recht, 


ob ſie bleiben durften, weil dieſer unbekannte Muſiker noch 
aushielt, oder ob ſie lieber das Theater überſtürzt ver⸗ 
laſſen ſollten. Keiner dachte daran, den Flötenfpieler von 
ſeinem Podium zu reißen: „Kommen Sie, retten Sie ſich!“ 

Ein paar Menſchen waren noch im Zuſchauerraum, als 
die „Mondſchein-Sonate“ vorzeitig abbrach. Denn über 
der Bühne löſte ſich, von der Hitze geborſten, ein Stück 
des prunkvollen Deckenputzes. Es ſtürzte wie ein ſchwerer 
Stein auf den Flötenſpieler, und Frank Meller fiel laut⸗ 
los in die Flammen des brennenden Orcheſterraumes. 

So endete das große Solo des unbekannten Flöten⸗ 
ſpielers. Es koſtete Frank Meller, den Glücklichen, das 
Leben und rettete Dutzende von Menſchen. 


Des Weidmanns Geg 
Von Wilhelm Hochgreve. 


Keine Jagd vhne Jagdhund! Das war früher, als die 
Waffentechnik noch in den Kinderſchuhen ſteckte, einer der 
oberſten jagdlichen und hegeriſchen Grundſätze. Er erfuhr 
in bezug auf manche Jagdarbeiten infolge der Vervoll⸗ 
kommnung der Jagdwaffen und Patronen und der 
Steigerung ihrer Durchſchlagswirkung und ihrer Reichweite 
eine bedenkliche Abſchwächung. Dieſe wurde erſt in den 
letzten Jahrzehnten durch die energiſche Auffriſchung der 
Lehre vom Werte des vierbeinigen Jagdgehilfen und 
ſeiner Notwendigkeit bei allen jagdlichen Betätigungen, 
durch Verbeſſerung der Zuchten und durch die Gründur 
und forſche Belebung der Gebrauchshundvereine wieder 
ausgeglichen. Zwar gibt es immer noch Jäger, die ohne 
Hund oder mit ſchlechten Hunden jagen, aber im ganzen 
hat die deutſche Jägerei auch in dieſer Beziehung vor allen 
Kulturvölkern den Vorrang, indem ſie für alle Jagdarten 
hervorragende Spezialiſten züchtet. So haben wir für die 
Hochwildjagd den hannoverſchen Schweißhund, der dem 
angeſchweißten langeſchoſſenen) Rot⸗ und Damwild nach⸗ 
zuſuchen, es zu ſtellen oder tot zu verbellen oder tot zu 
verweiſen hat. Sein ſchwerer Schlag eignet ſich für dat 
Mittelgebirge und Flachland, während ſein leichterer, 
ſchlankerer Vetter, der bayeriſche Gebirgsſchweißhund, für 
das Hochgebirge auf Rot⸗ und Gamswild in Frage kommt 
Für die Erdjagd, d. h. die Jagd auf Fuchs und Dachs im 
Bau, ſind Teckel oder Dachshunde, deren kleinſter Schlag 
auch im Kaninchenbau verwendet wird, ſowie Foxe die 
gegebenen Raſſen. Die Teckel laſſen ſich im Gegenſatz zu 
den zu flüchtigen und draufgängeriſchen Terriern auch vor⸗ 
züglich als Schweißhunde ſowie als Stöberer auf Treib⸗ 
und Drückjagden gebrauchen. Krankes langeſchweißtes) 
Wild ſtellt ſich dem kleinen Hunde meiſt eher als dem 
größeren, während er als Hetzer auf ſeinen kurzen Beiner 
oft verſagen muß. Im ganzen aber iſt der deutſche Teckel 
kurz⸗, lang⸗ oder rauhhaariß. in der Raubwild⸗, Reh⸗ unk 
Hochwiloͤſagd ein wertvoller Gehilfe des Weidmannes. 
Auf Wildſchweine werden in Revieren, wo dieſe wehrhafte 


Wildart noch regelmäßig vorkommt, beſonders kräftige und 


rauhe Sauhunde, die durchaus keine Ahnentafel zu haben 
brauchen, als „Finder“ und „Packer“ verwendet. Für die 
Niederwildjagd, aber auch auf Hochwild brauchbar, eignen 
ſich die deutſchen Wachtelhunde, deren Zucht in den letzten 
Jahrzehnten eifrig gepflegt wurde. Der Wachtelhund iſt 
kleiner als der deutſche „Vorſtehhund“ und ſteht zwiſchen 
ihm und dem Teckel. etz: 
Der deutſche Univerſalgebrauchshund aber iſt und 
bleibt der deutſche Vorſtehhund, ſei er kurz⸗, lang⸗, draht⸗ 
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oder ſtichelhaarig. Es kommt hierbei auf die Raſſe weniger 
an als auf die Qualität des einzelnen Hundes, wenn man 
auch der Wetterfeſtigkeit wegen mehr dem Rauhhaar den 
Vorzug geben möchte. Ich habe unter allen dieſen Raſſen, 
die im Grunde genommen mehr oder weniger nahe ver⸗ 
wandt, weil durch Kreuzungen herausgezüchtet ſind, her⸗ 
vorragend gute und ſchlechte beobachtet. Wie der Herr, ſo 
das Geſchirr! Das trifft hierbei beſonders zu. Ein guter 
Jäger und Hundekenner und Hundeliebhaber vermag aus 


- einem Welpen einen vorzüglichen Jagdhund zu machen, der 


in anderer Dreſſur völlig unbrauchbar geworden wäre. 
Auch kann ein guter Hund, wenn er aus der Hand eines 
tüchtigen Weidmanns in den Beſitz oder auch nur unter 
die Führung eines weniger guten Jägers und Hunde⸗ 
kenners gelangt, in kürzeſter Zeit verdorben werden. Alſo 
hinſichtlich der Leiſtungen iſt es ziemlich gleichgültig, 
welcher Raſſe unſer Hund angehört, wenn er nur aus einer 
guten Gebrauchshundlinie kommt, d. h. gute Art mitbringt. 
Das Übrige beſorgt dann die Erziehung und Schulung 
ſowie die ſtändige übung in einem gutbeſetzten Jagdrevier. 
In geſchickter Hand wird aus dem Vorſtehhunde der 
Gebrauchshund für faſt alle jagdlichen Zwecke. Er kann 
annähernd ſogar den Schweißhund auf der Hochwildjagd 
erſetzen, kann vorzüglicher Totverbeller oder Totverweiſer 
werden, den Fuchs und die wildernde Katze hetzen und ab⸗ 
würgen, die Ente aus dem Waſſer holen und braucht dabei 
ſeine Hauptaufgabe, auf die der Name Vorſtehhund hin⸗ 
weiſt, keineswegs zu vernachläſſigen: die Arbeit im Felde 
und im Walde auf der Hühnerſuche wie beim Stöbern und 
Stockeln. Die meiſten Gebrauchshunde ſtehen aus Natur⸗ 
anlage vor, d. h. vor dem mit der Naſe gefundenen Wilde, 
indem ſie eine geſpannte ſteife Haltung einnehmen. Aus 
deren Verſchiedenartigkeit erſieht der erfahrene und mit 
dem Können ſeines Hundes vertraute Jäger, ob der Hund. 
Rebhühnern oder einem Haſen vorſteht. Bei Raubzeug 
oder Raubwild und auch vor im Bett gedeckt ſitzenden 
Rehen macht der gute Hund nieder, wofür wir früher un⸗ 
ſinnigerweiſe „down“ ſagten. Vor Raubwild ſträubt ſich 
dem Hunde der Rückenhaarkamm, woraus man wieder be⸗ 
ſondere ſichere Schlüſſe ziehen kann. Auf alle Feinheiten 
der Arbeit des Vorſtehhundes hier näher einzugehen, 
würde zuviel Raum beanſpruchen. Handelt es ſich doch um 
eine überaus vielſeitige Leiſtungsfähigkeit unſeres Jagd⸗ 
gehilfen, der damit immer wieder den hohen Grad ſeiner 
Klugheit verrät. 

Daß der Jagoͤhund als Wächter und Beſchützer oder 
auch nur als Warner ſeines Herrn hoch einzuſchätzen iſt, 
haben zahlreiche Fälle erwieſen, hat jeder Weidmann, der 


auf ein längeres Jägerleben zurückblickt, ſelbſt erfahren. 


Beim Gang durchs Revier im Dunkel der Nacht hat der 
treue Hund nicht ſelten dem Herrn die Nähe des Wilderers, 
den die feine Naſe witterte, durch Anſchlagen und Ver⸗ 
bellen verraten, oft auch, wenn er ſcharf und auf den Mann 
dreſſiert iſt, die Feſtſtellung des Ertappten ermöglicht oder 
ſeinen Herrn im Kampfe wirkſam unterſtützt. 
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* Harmonie und Farbenſehen. Der als biſſiger 
Satiriker bekannte Geiger Joſef Hellmesberger unterhielt 
ſich eines Tages mit ſeinem Kollegen, dem Profeſſor Grün, 
über Farbempfindungen bei gewiſſen Klangfiguren. „Bei 
mir iſt dieſe Erſcheinung ſehr ausgeprägt“, ſagte Hellmes⸗ 
berger, „höre ich Beethoven, ſo ſehe ich ſtets Rot; höre ich 
Mozart, ſofort habe ich das Empfinden, Blau zu ſehen; 
höre ich aber einmal ganz ſchlechte Muſik, ſo ſehe ich Grün.“ 

* Donatello hat nichts dagegen. Der berühmte Bilb⸗ 
hauer Donatello arbeitete an einem Denkmal für den 
Condottiere Gattamelata, das heute in Padua ſteht. Den 
Auftraggebern ſchritt die Arbeit nicht ſchnell genug voran, 
ſie mahnten und drängten den Künſtler, bis dieſer ſchließlich 
wütend wurde und mit einem Hammer den Kopf des Bild- 
werkes zerſchlug. Der Doge von Venedig ließ den Künſt⸗ 
ler zu ſich kommen und ſagte ihm: „Eigentlich hätten Sie 
verdient, daß man es mit Ihrem Kopfe ebenſo machte.“ — 
„Ich habe nichts dagegen“, ſagte der Bildhauer, „voraus⸗ 


geſetzt, daß Sie imſtande ſind, meinen Kopf ebenſo tadellos 
wiederherzuſtellen, wie ich es mit dem des Feldherrn 
tun werde.“ 


S RNaätſel⸗- Ede Ded 


RN DD 


Die Buchſtaben in dieſer Abbildung 
er ſo 5 ordnen, daß die waagerechten 
eihen Folgendes ergeben: 1) einen Vo⸗ 
kal, 2) einen Abſchnitt in dramatiſchen 
Werken, 3) ein Nagetier, 4) einer von 
12 Brüdern, 5) ein Handwerksgerät, 6) 
eine Märchengeſtalt, 7) einen Konſo⸗ 
nanten. Die mittelſte ſenkrechte Reihe 
läßt bei richtiger Löſung dasſelbe Wort 
erkennen, wie die mittelſte waagerechte. 


Silben⸗Kreuz⸗Rätſel. 
14 


3 4 

1, 2 wird aus dem tiefen Schacht 

Vom Bergmann an das Licht gebracht. 

3, 4 liebt mancher reich ee 
Dieweil es ſeinen Gaumen letzt; 

1, 4 wird wohl bekannt dir jein 

Als ein Gebirge an dem Rhein; 

2, 3 erkennſt du alfobald 


Als eine Wagner'ſche Geſtalt. 
* 
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Hanni von Ledern 
Ludwig-Hans Hafer 


grüßen als Verlobte 
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Auflöſung der Rätſel aus Nr. 232. 
i Diamant⸗Rätſel: 
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= Die Papierdrachen. 
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Scherz⸗Rätſel: 
Zwei Herzen 
im Dreiviertel-Takt . . » 
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